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Sudoku CRoSSkakuRo aITaNa

Auch bei diesem 
Logical dürfen 
in die Lösungs-
felder nur die 
Zahlen von 1 bis 
9 eingetragen 
werden. In den 
schwarzen Fel-
dern steht die 
Summe, die sich 
aus den Zahlen 
in den einzelnen 
Fel dern erge-
ben soll. In jeder 
Aufgabe darf 
jede Zahl nur 
einmal vor - 
kommen.

Das Aitana ist ein Su-
doku mit besonderen 
Hilfestellungen: Zäh-
len Sie die Felder z.B. 
von links nach rechts 
durch, bekommt das 
erste 1, das zweite die 
2, das dritte die 3 usw. 
Wenn der Wert der in 
diesem Feld zu plat-
zierenden Zahl mit 
dem Durchzählwert 
übereinstimmt, spricht 
man von einem 
Durchzähltreffer. Wie 
viele dieser Durch-
zähltreffer es aus der 
jeweiligen Richtung 
gibt, geben die Zahlen 
in den Pfeilen an.

Bei diesem 
Logical befin-
den sich die 
Zahlen 1 bis 9 
jeweils einmal 
auf den Hori-
zontalen, den 
Vertikalen und 
zudem auf 
den Diagona-
len.

A192 A193 A194

Die Auflösung  
finden Sie in der 
Montagausgabe.
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Die Lösungen der  
Rätsel von gestern.

A191

S190

S189

Tod, Trauer, Einsamkeit. Die dunkle, 
dunkle Nacht. Und: das Böse. Das 
ist es, was uns zu der Farbe 

Schwarz einfällt. Schon klar, Schwarz ist 
keine Farbe, Schwarz ist das Fehlen von 
Licht. Eben.

Brikett, Bunker, der schwarze Block. 
Krematorium. Und: Sarkophag. Das ist 
es, was uns zum Erweiterungsbau des 
Sprengel-Museums einfällt. Da fehlt 
doch jede Menge Licht, oder? Da denkt 
man doch den halben Tag an den Keller 
und wie man als kleines Kind nicht die 
Treppe runterwollte. Und eine kleine, 
leise Stimme in uns sagt: Düsternis, Be-
drohung – Angst.

Angst?, denken wir sofort. Wir haben 
doch keine Angst. Wir finden den Klotz 
bloß hässlich. 

Sicher. Aber wenn man dieses Emp-
finden von Hässlichkeit wie ein Paket 
aufschnürt und das Packpapier zur Seite 
schiebt, dann liegt da wahrscheinlich: 
Angst. 

Angst vor Veränderung. Alles ist un-
sicher, der Job, die Beziehung, die Kin-
der tun, was sie wollen, jetzt müssen wir 
die Eltern wahrscheinlich ins Heim ste-
cken, das ganze Leben knallt auseinan-
der, einfach so. Und dann verbaut diese 
blöde Stadt auch noch die Aussicht am 
Maschsee. 

Angst vor dem Unbekannten. Da 
kann man ja gar nicht reingucken! Was, 
zur Hölle, machen die eigentlich ständig 
mit unseren Steuergeldern? Die müssen 
doch was zu verbergen haben, wenn sie 
nicht mal Fenster reinbauen.

Die Politiker, Museumsleute, Archi-
tekten reden von Bruttogeschossfläche 
und Traufhöhe und Eleganz und Toll-
klasseprima. Sie sagen, dass der Bau 
doch gar nicht schwarz ist, sondern an-
thrazitfarben. Die Politiker, Museums-
leute, Architekten sagen: Nun wartet 
doch mal, bis alles fertig ist. Bis die Bil-
der hängen. 

Da wird uns etwas vor die Nase ge-
klatscht, das im Wortsinn undurchschau-
bar ist. Und wir sollen warten?

Schulterzucken. Resignation. Was soll 
man tun, denken wir.

Da meldet sich wieder die kleine, lei-
se Stimme in uns. Sie fragt: Warum re-
gen wir uns eigentlich so auf? Warum 
wird diese Diskussion mit solcher Verve, 
solcher Wut geführt? Was stört uns an 
Unsicherheit, am Unbekannten? An Tod, 
Trauer, der Nacht und dem Bösen? Stört 
uns vielleicht, dass das alles auch in uns 
selbst steckt?

Stille. Ziemlich lange Stille.
Dann sagt die kleine, leise Stimme in 

uns: Noch mal genau hinschauen.
Also schauen wir noch mal genau 

hin. 
Wir gehen dafür zuerst gar nicht zum 

Sprengel-Museum, sondern auf die an-
dere Seite des Maschsees, ans Westufer, 
und gucken über das Wasser. Wir sehen 
den weißen, blendenden Sichtbeton vom 
ersten Bauabschnitt aus den Siebziger-
jahren. Wir sehen die weiße, blendende 

Blechkiste des zweiten Bauabschnitts. 
Und der Anbau? Ach da. Rechts. Kaum 
zu sehen. Ragt nicht mal über die Bäume. 
Von hier aus wirkt er, na ja, fast beschei-
den. Komisch, bei dem Riesenkasten.

Dann gehen wir wieder näher. Nah 
ran. Blick in den Himmel, die Wolken 
ziehen. Blick die Fassade hoch – tatsäch-
lich! Das Licht, sogar die Bewegung der 
Wolken, spiegelt sich in diesem geschlif-
fenen Grau. Gut, ist es eben nicht 
schwarz. Und da, an manchen Stellen, 
glänzt der Beton, an manchen ist er matt. 
Teils glatt, teils rau. Überhaupt verän-
dert sich die Oberfläche offenbar je nach 
Tageszeit und Temperatur und dem Win-
kel der Sonnenstrahlen, und wenn die 
Luft feucht wird und wieder trocken. 

Okay. Nicht so langweilig, wie es auf 
den ersten Blick aussah.

Zurück auf die andere Seite der Stra-
ße. Da, der Sockel. Der ganze Schuhkar-
ton steht auf einem Fuß aus Glas. Das ist 
jetzt aber wirklich schwarz. Und weil es 
wirklich schwarz ist, spiegelt sich das 
Seeufer darin. Die Autos, die Bäume, der 
Kiosk. Sogar das Wasser. 

Sogar wir.
Wir sind da drin.
Wir? Da drin? In dieser Betontruhe? In 

einem Bau, der sich uns so offenkundig 
verschließt?

In diesem Moment meldet sich die 
leise Stimme wieder, sie ist noch leiser 
als sonst. Sie sagt, dass er das tun muss, 
der Bau. Dass er sich verschließen muss. 
Nicht, weil er abweisend daherkommen 
will. Sondern weil er ein Geheimnis in 
sich trägt. Und weil er dieses Geheimnis 
schützen muss. Dieses Geheimnis ist die 
Kunst.

Klammer auf: Klar, es geht um tau-
send weitere Aspekte. Das Architekten-
büro Meili + Peter ist stolz, dass es sein 
glänzendes, mit dem Licht spielendes 
Betonstreifenrelief an die matte Fassade 
geklebt hat, was die Hälfte der sonstigen 
Architektenschaft schauderhaft findet, 
denn das Relief ist nur schön und hat 
sonst keinen Nutzen – so was mögen Ar-
chitekturpuristen nicht. Stadt und Land 
und Museumsdirektor Reinhard Spieler 
sind stolz darauf, dass das Museum Welt-
niveau erreicht, auch mit seiner perfek-
ten Steuerung aus Kunstlicht und abge-
schirmtem Tageslicht, stolz darauf, dass 
ganze Transporter in den Bauch des Ge-
bäudes hineinfahren können, dass es im 
Keller einfamilienhausgroße Kühlschrän-
ke für empfindliche Objekte und dass es 
endlich Platzplatzplatz gibt. Die Inge-
nieure sind stolz auf ihr Können, das sich 
in jedem Fassadenquadratzentimeter 
und in der Einhaltung unzähliger Vor-

schriften manifestiert. Und in dem atem-
beraubenden Calder-Saal am Übergang 
von Alt- und Neubau mit seiner riesen-
haften, schweren, aber federleicht wir-
kenden weißen Treppenrampe. Und alle 
Beteiligten sind hoffentlich nicht so stolz 
auf die Kostenüberschreitung. Aber 
wenn man alles bedenkt, dann wundert 
man sich, dass all das für knapp 36 Mil-
lionen Euro zu haben ist. Klammer zu.

Im Kern geht es nur um die Kunst. 
Das Gebäude ist die Hülle, die sich wie 
ein dunkler, warmer Mantel schützend 

um alles legt. Drinnen können wir die 
Kunst betrachten, trocken, behütet, ge-
borgen. 

Und darum wiederum geht es im Kern 
des Kerns: um das Anschauen. Kunst als 
Kunst ist ja völlig egal. Ihre Wirkung 
entfaltet sie erst, wenn wir sie sehen. 
Dann tut sie was: Sie leuchtet in unser 
Innerstes hinein. Das merkt man oft gar 
nicht sofort. Deswegen sind die ganz 
leicht gegeneinander verschobenen 
Räume im Anbau, die der Architekt 
„tanzende Räume“ nennt, auch so wun-
derbar: Man sieht gar nicht richtig, dass 
die Wände nicht völlig gerade sind. Man 
spürt nur diese winzige Irritation. Ge-
nauso wie beim Betrachten eines Bildes, 
das vorgibt, bloß irgendeine Blume oder 
ein monochromes Quadrat zu zeigen. 
Und in Wirklichkeit berührt es etwas in 
uns.

Die Fassade wirkt dunkel und fremd, 
aber sie verweist nur auf das Innere des 
Baus, das wiederum unser Inneres spie-
gelt, in dem es manchmal eine Düsternis 
gibt, an die uns die Fassade erinnert.

Wir haben gar keine Angst vor dem 
Sprengel-Anbau. Und wir müssen keine 
Angst vor der Finsternis in uns haben. 
Da drin ist es nicht dunkel und böse und 
traurig. Es ist hell. Und schön. Wir müs-
sen bloß das Licht hineinlassen.

Von Bert StreBe

„In ihrem Gesicht war ein eigenartiges Strahlen“

Schön, selbstbewusst und auf faszinie-
rende Weise anziehend – Ingrid Bergman 
hat viele Filme geprägt. Berühmt wurde 
sie an der Seite von Humphrey Bogart in 
„Casablanca“. Vor 100 Jahren kam die 
Schauspielerin in Stockholm zur Welt.

Ingrid Bergman war gefühlvoll und 
impulsiv – auch jenseits der Leinwand. 
Schweden, Hollywood und Italien sind 
die Stationen ihrer Karriere. Geboren 
wird sie am 29. August 1915. Ihre Mutter 
stammt aus Hamburg und stirbt, als Ing-
rid drei Jahre alt ist. Ihrem schwedischen 
Vater Justus Bergman, Kunstmaler und 
Fotograf, verdankt sie den Spaß am 
Agieren vor der Kamera. Auch er stirbt 
bald. Mit 13 Jahren ist Ingrid Bergman 
Vollwaise, wächst bei Verwandten auf 
und wird früh selbstständig. Die Jugend-

liche schafft es an die Schauspielschule, 
macht beim Film Karriere. Hollywood 
meldet sich und Bergman folgt 1939 als 
24-Jährige dem Ruf. Mit ihr gehen Ehe-
mann Petter Lindström und Tochter Pia, 

die ein Jahr zuvor geboren war. In Hol-
lywood verweigert Bergman sich dem 
üblichen Prozedere, mit dem dort ein 
Star „geformt“ wird. Nein, keine kosme-
tische Operation, meinte die Schauspie-

lerin. Sie beeindruckt mit ihrer natürli-
chen Schönheit – dem üppigen Mund, 
den weichen Gesichtszügen, dem träu-
merischen Blick. „In ihrem Gesicht, der 
Haut, den Augen, besonders dem Mund, 
war ein eigenartiges Strahlen und eine 
enorme erotische Anziehungskraft“, 
sagte ihr Landsmann, der Regisseur Ing-
mar Bergman. Der große Erfolg kommt 
1942 mit dem Hollywood-Klassiker „Ca-
sablanca“. Den Typ der moralisch an-
spruchsvollen Frau verkörpert Ingrid 
Bergman häufig, so als Partisanin Maria 
in der Hemingway-Verfilmung „Wem 
die Stunde schlägt“ (1943). Ihre Lieb-
lingsrolle ist Jeanne d’Arc (1948). In die-
se Jahre gehört die Zusammenarbeit mit 
Alfred Hitchcock, mit dem sie mehrere 
Filme dreht. Als sie den italienischen 
Episodenfilm „Paisà“ im Kino sieht, ist 
sie von dem „schlichten kleinen Film 

ganz ohne Tamtam“ überwältigt und 
schreibt dem Regisseur Roberto Rosselli-
ni einen Brief: Sie möchte für ihn arbei-
ten. Bergman verlässt Mann und Kind 
und Hollywood, geht nach Italien und 
spielt in „Stromboli“ (1950) mit, Rosselli-
nis Meisterwerk des neorealistischen Ki-
nos. Rossellini und Bergman werden ein 
Paar, Sohn Robertino kommt auf die 
Welt. Im Mai 1952 werden die Zwillinge 
Isabella und Isotta geboren.

Doch auch die Ehe mit Rossellini 
scheitert. Bergman zieht es wieder nach 
Hollywood. Sie arbeitet intensiv, beweist 
ihr komödiantisches Talent in Filmen 
wie „Indiskret“ (1958), „Kaktusblüte“ 
(1969) und 1974 in Sidney Lumets „Mord 
im Orientexpress“. Für die Rolle be-
kommt sie ihren dritten Oscar. Am 29. 
August 1982, ihrem 67. Geburtstag, stirbt 
Ingrid Bergman in London. 

Vor 100 Jahren wurde die Schauspielerin Ingrid Bergman geboren

Von Bettina thienhauS 

Regisseur Nikolaus 
Lehnhoff gestorben

Nikolaus Lehnhoff, einer der bekanntes-
ten Opernregisseure aus Deutschland, 
ist tot. Er starb bereits am Sonnabend 
nach langer Krankheit im Alter von 76 
Jahren in Berlin. Noch im Mai hatte sei-
ne Inszenierung von Puccinis „Turan-
dot“ an der Mailänder Scala Premiere. 
Lehnhoff war der letzte Assistent von 
Wieland Wagner in Bayreuth und gab 
sein Debüt 1972 an der Paris Grand Ope-
ra mit Richard Strauss’ Oper „Die Frau 
ohne Schatten“. Der in Hannover gebo-
rene Lehnhoff inszenierte an allen gro-
ßen Bühnen, unter anderem in Berlin, 
München, New York, Amsterdam, Zü-
rich und London sowie bei den Festspie-
len in Salzburg und Glyndebourne.

Mohammed-Film 
im Iran angelaufen

Es ist der teuerste iranische Film: „Mo-
hammed“, der in 171 Minuten die Kind-
heit des Propheten Mohammed erzählt, 
ist in 140 Kinos im Iran angelaufen. Der 
Film von Regisseur Madschid Madschidi 
kostete umgerechnet 36 Millionen Euro 
und wurde von der iranischen Regierung 
mitfinanziert. Beim Filmfest in Montreal, 
wo „Mohammed“ am Donnerstag seine 
Premiere feierte, wurde Madschidi von 
rund 50 Demonstranten des „Verrats“ 
bezichtigt.

Er habe sich vor den Dreharbeiten 
von schiitischen und sunnitischen Histo-
rikern beraten lassen, sagte Madschidi. 
Weil vor allem sunnitische Muslime die 
bildliche Darstellung des Propheten als 
beleidigend empfinden, ist Mohammeds 
Gesicht in dem Film nie zu sehen. In 
sunnitischen Ländern gab es trotzdem 
scharfe Kritik. 

Das Herz der Finsternis?
Bald wird der Sprengel-Anbau eröffnet. Warum wurde die Diskussion um den Betonquader mit solcher Wut geführt? Eine Vermutung.

Wenn man dieses Empfinden von Hässlichkeit wie ein Paket aufschnürt und das Packpapier zur Seite schiebt, dann liegt da wahrscheinlich: Angst. Der Sprengel-Anbau. 

Die neuen Räume stehen im Mittel-
punkt der ersten Ausstellung im Er-
weiterungsbau. Zwölf Künstler wur-
den eingeladen, mit jeweils einer In-
stallation den Dialog mit der Archi-
tektur zu suchen. Am Sonnabend, 19., 
und am Sonntag, 20. September, sind 
das Sprengel-Museum und sein Erwei-
terungsbau für alle Besucher geöffnet 
– der Eintritt ist frei. Am 18. Septem-
ber findet die Eröffnungsfeier mit ge-
ladenen Gästen statt. Die Eröffnungs-
ausstellung ist bis zum 10. Januar zu 
sehen.

Die Eröffnung

Im Schirmer/Mosel-Verlag ist der Band „Ingrid Bergman. Ein Leben in Bildern“ erschie-
nen. Darin: Bergman in „Notorious“ (v. l.), „The Bells of St. Mary’s“ und „Spellbound“.
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Es ist ja nicht ganz einfach: Wer Einsteins 
Allgemeine Relativitätstheorie, die Quan-
tenphysik und die Architektur des Kosmos 
erklären will, fühlt sich meist verpflichtet, 
viele Worte zu machen. Nicht so Carlo Ro-
velli, Professor für Theoretische Physik an 
der Universität Marseille. In seinen „Sieben 
kurzen Lektionen über Physik“, das schnell 
an die Spitze der italienischen Bestseller-
liste stürmte und heute auch auf Deutsch 
erscheint, kommt er mit wenigen, klugen 
Sätzen aus. Wie diese: 

Es gibt kein Vakuum, das wirklich leer 
ist. Wie auch das ruhigste Meer, aus der 
Nähe betrachtet, sich leicht bewegt, so 
fluktuieren im Kleinen die Felder, aus 
denen die Welt besteht, und wir können 
uns vorstellen, wie kurz und flüchtig das 
Leben ihrer Grundbestandteile ist, da sie 
in diesem Pulsieren und Vibrieren stän-
dig neu erschaffen und wieder zerstört 
werden.

Das ist die Welt, wie sie uns von der 
Quantenmechanik und der Teilchen-
theorie beschrieben wird. Weit, weit ent-
fernt von der mechanischen Welt eines 
Newton oder eines Laplace, in der win-
zige starre Bausteine in einem unverän-
derlichen geometrischen Raum bis in 
alle Ewigkeit präzise ihre Bahn zogen. 
Die Quantenmechanik und die Teilchen-
experimente haben uns gelehrt, dass die 
Welt aus einem unablässigen, ruhelosen 
Gewimmel von Teilchen besteht, aus ei-
nem ständigen Auftauchen und Ver-
schwinden flüchtiger Entitäten. Aus ei-
ner Vielzahl von Vibrationen, wie die 
Welt der Hippies in den Sechzigerjah-
ren. Eine Welt aus Ereignissen, nicht aus 
Dingen.

Carlo Rovelli: „Sieben kurze 
Lektionen über Physik“. 
Aus dem Italienischen von 
Sigrid Vagt. 
Rowohlt. 96 Seiten, 10 Euro.

Die Welt 
der Hippies

-TOn


